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Es war der kälteste Winter in der Geschichte von Lemaire.

In einer einzigen Nacht hatte flockiger Schnee den gesamten Norden des Kontinents bedeckt; selbst der frostharte Langschwanzfuchs war kaum mehr zu entdecken. Dicke Schneeschichten lagerten auf den Dächern und Laternen und ließen ganz Lemaire wie eine riesige Lebkuchentorte erscheinen. Die Menschen hatten früh hoch aufgeschichtete Holzstapel errichtet und beschlossen, den langen Winter bei prasselndem Kaminfeuer und wärmender Pilzsuppe zu verbringen.

Nur ein Ort bildete eine Ausnahme.

Im Magnolia-Schloss und seiner Umgebung lag kein einziger Schneeflocke – als hätte eine sanfte Hand alle vom Himmel fallenden Kristalle fortgewischt. Im zentralen Innenhof der Burg blühte in einem riesigen Gewächshaus wohlige Wärme.

„Herr Herzog, die Magie der Elfen hält zwar die Temperatur im Schloss konstant, doch diese Rosen werden von Tag zu Tag matter“, berichteten zwei Gärtner mit gesenktem Blick, ohne es zu wagen, ihrem Herrn ins Gesicht zu sehen.

Der junge Schlossherr Alfred Herzog stand im Gewächshaus und blickte mit gesenktem Kopf auf die kraftlosen Rosen.

„Das sind Beths Blumen“, sagte er leise. „Ich will, dass sie leben.“

Er hatte alles versucht – die besten Handwerker für die Pflege des Gewächshauses verpflichtet, die erfahrensten Gärtner an die Beete gestellt, noch vor dem nahenden Winter die Elfen gebeten, Magnolia-Schloss in ewiger Frühlingsluft zu halten. Doch gleich, was er tat, die Blumen verfielen zusehends.

„Finde eine andere Lösung“, sagte er zu seinem Butler.

Der Butler sprach vorsichtig: „Herr, wenn selbst die Elfen keinen Weg finden ...“

„Es sind nicht nur Elfen, die Magie beherrschen“, entgegnete der Herzog gelassen. „Die Engel sind seit fast dreihundert Jahren nicht mehr auf Erden erschienen – doch was ist mit den Dämonen？“

Dem Butler lief ein Schauer über den Rücken.

„Dämonen beherrschen nur die Totengeister, Lebensmagie liegt ihnen fern“, beruhigte er sich selbst und verwarf den Gedanken sogleich.

„Was bleibt uns noch für Möglichkeiten？“ Herzog wandte sich seinem Butler zu.

Der junge Herzog war noch keine zwanzig Jahre alt, ausgestattet mit dem blassen Teint und den ausgeprägten Gesichtszügen seiner Mutter – eine Schönheit, die Geschlechtergrenzen überschritt und jeden Blick fesselte. Obwohl er Magnolia-Schloss nur selten verließ, hatten Dichter längst seine „beinahe engelsgleiche“ Erscheinung weit über die Lande hinaus besungen.

Nur der Butler wusste, dass der Charakter seines Herrn bei Weitem nicht so klar und unschuldig war, wie sein Äußeres vermuten ließ.

Er dachte einen Moment nach und sagte vorsichtig: „Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg.“

Herzog drehte sich zu ihm um und musterte ihn.

„Man erzählt sich, jenseits des Seufzersee in Ahornwaldstadt gäbe es einen Laden“, begann der Butler. „Ich habe Ritter darüber sprechen hören – der Besitzer soll in der Lage sein, in gewissem Maße alle Wünsche seiner Kunden zu erfüllen.“

Herzog zog spöttisch eine Augenbraue hoch: „Alle Wünsche erfüllen?“

Wer außer dem Schöpfergott könnte eine derartige Behauptung wagen？

Der Butler schwieg. Eigentlich durfte man solch ein Märchen nicht vor dem erhabenen Herzog aussprechen, doch ein reisender Schreiber hatte ihm mit Nachdruck versichert, dass eben jener erstaunliche Laden einst einem König einen völlig absurden Wunsch erfüllt habe und dafür mit einer Belohnung bedacht worden sei, die jeden Vorstellungshorizont sprenge – genug, um ganz Ahornwaldstadt mühelos zu kaufen.

Im Gewächshaus breitete sich für einen Augenblick Stille aus.

„Schickt mir den Ritterhauptmann,“ sagte Herzog beiläufig. „Er soll noch vor dem Ende des Schneefalls dort hinreiten.“

Seufzersee klingt vom Namen her wie ein Ort, der sich im Frühling für Picknicks, im Herbst für Spaziergänge anbiete – und tatsächlich ist es so. Doch der See ist bei weitem größer als gewöhnliche Gewässer, und im Winter entfaltet sein Ufer keinerlei Schönheit. In diesem besonders harten Jahr peitscht der Wind unablässig Schneegischt durch die Luft, tote schwarze Geäst ragt steif gen Himmel, wie die Finger zahlloser Hexen.

Gegen zehn Uhr abends rieb sich der Torwächter von Ahornwaldstadt, Jordan, die geröteten Augen. Er hatte heute viel getrunken, wollte früh ins Bett und beschloss daher, das Stadttor etwas früher zu schließen – bei solcher Kälte würde ohnehin niemand mehr kommen.

Zittrig zog er seinen Hundefellmantel enger um sich. Kaum war er aus seiner kleinen Hütte getreten, pustete ihn der Nachtwind fast nüchtern.

Es war noch nicht einmal Hochwinter, und doch fühlte sich diese Kälte geradezu unnatürlich an. Keine Minute stand Jordan draußen, da waren seine Hände schon steifgefroren. Er streckte mühsam die Arme, um die Laterne am Tor zu erreichen und sie abzunehmen.

Da ertönte plötzlich ein Pferdewiehern aus der Dunkelheit unweit des Tores. Jordan verharrte einen Augenblick – erst nach zwei langen Minuten, in denen der Alkoholnebel sich lichtete, begann sein Gehirn wieder zu arbeiten.

„Was für ein verfluchtes Wetter!“ brummte er rau, und so widerwillig er auch war, beugte er sich doch zum hölzernen Fenster und blickte hinaus.

Drei stattliche, schneeweiße Hengste brachen durch die pechschwarze Nacht und galoppierten heran. Jordan schauderte, und seine steifen Finger zitterten, als er das große Schloss öffnete.

Er erblickte das goldene Wappen des Herzogs auf der Kutsche, die von den Pferden gezogen wurde.

Ein hochgewachsener Ritter in voller Rüstung neigte den Kopf und sah ihn an.

„Guten Abend, Türwächter“, sagte er. „Mein Herr benötigt für diese Nacht eine Herberge.“

Ahornwaldstadt empfing in der klirrenden Winternacht einen hochgeehrten Gast.

Der Sheriff Tom stürmte Hals über Kopf hinaus, um den unverhofften Herzog zu begrüßen, während seine Frau in aller Hast die Mägde antrieb, die Betten zu frisch zu beziehen, Parfüm zu versprühen, die Flure notdürftig zu reinigen und ohne jeden Grund ihre beiden wohlbeleibten Töchter zu wecken, damit diese mit Wasserkannen und Brot ehrerbietig am Eingang warteten.

Andernorts ließ der Sheriff sich beklommen von dem hochgewachsenen Ritter musternd mustern.

„Ich habe für den Herrn das beste Zimmer vorbereitet“, sagte der Sheriff eifrig. „Der Ofen lodert bereits hell, und zudem steht der beste Morida-Insel-Wein bereit.“

Ritterhauptmann Malik nickte kaum merklich und wandte sich um, während zwei begleitende Ritter vortraten, um die Kutschentür zu öffnen.

Der Sheriff wusste wohl, dass es sich nicht gehörte, doch konnte er nicht widerstehen, den Blick zu heben – der junge Herzog, dessen Schönheit auf dem ganzen Kontinent gerühmt wurde, war bislang nur aus Legenden bekannt; dass eine solche legendäre Gestalt nun in seine Stadt kam, hätte selbst den gestrengsten Greis aus dem Kloster dazu gebracht, einen Blick zu erhaschen.

Leider sah er nur eine weiß behandschuhte Hand aus der Kutsche hervortreten, die sacht zweimal an die Tür klopfte.

Malik verstand sofort und sagte mit unbewegter Miene: „Am Seufzersee sind wir einem alptraumhaften Ungeheuer begegnet; nur unter dem Schutz des Lichtgottes konnten wir sicher ankommen. Mein Herr möchte zuerst in die Kirche, um zu beten, das Böse zu vertreiben und Weisung zu empfangen.“

Kaum ausgesprochen, schwang er sich auf sein Pferd, ohne auf den verständnislosen Blick des Sheriffs zu achten.

Die glühende Gastfreundschaft des Sheriffs war jäh erstickt, doch besann er sich, dass er den Herzog keinesfalls brüskieren durfte, und eilte hinterher, um persönlich den Weg zu weisen.

Malik aber hielt nicht inne; ein jüngerer Ritter mit rundem, freundlichem Gesicht stellte sich lächelnd vor den Sheriff, flüsterte ihm rasch zwei Sätze zu und folgte dann eilends der Kutsche.

Die Frau des Sheriffs wartete eine gefühlte Ewigkeit im warmen Flur, doch der schöne junge Herzog ließ sich nicht blicken. Unruhig und voller Erwartung wies sie ihre Töchter an, die Kleider zu richten, während sie den Hals lang streckte, um sehnsüchtig hinauszuschauen.

„Lieber,“ flüsterte sie hastig, als sie endlich ihren Mann eintreten sah, „der Herzog ...“

Erst nachdem der Sheriff alle Diener entlassen hatte, sagte er: „Schick Michele und Erika ins Bett, der Herzog macht hier keinen Halt.“

Die Augen der Sheriffsgattin weiteten sich augenblicklich: „Keinen Halt？ Wohin will der Herzog dann？“

Zögernd murmelte der Sheriff: „Zur Kirche.“

Doch, bei Licht betrachtet, konnte jeder heraushören, dass dies nur eine Ausflucht des Ritterhauptmanns war. In der winterlichen Nacht barg die Kirche nicht einmal einen Ofen, und – ohne sich selbst zu rühmen – das Anwesen des Sheriffs war das beste im ganzen Ort. Wenn also dem Herzog nicht einmal das gefiel, wohin sollte er wohl gehen？

Die Frau des Sheriffs jedoch verfolgte einen ganz anderen Gedanken.

„Will der Herzog etwa zu Danielle？“ Ihre Stimme bekam einen schneidenden Ton. „Diese gemeine, schmutzige –“

„Wer ist Danielle？“

Alfred Herzog saß in seiner Kutsche; selbst nach einer langen, frostigen Fahrt zeigte sein Gewand keine Falte. Das changierende Licht betonte seine von Natur aus blasse Haut und ließ ihn wirken wie eine zierlich ausgestattete menschliche Eisskulptur.

Malik blieb hoch zu Ross und hauchte eine Wolke weißen Atems in die eiskalte Luft: „Man sagt, sie sei ein roter Karneol in einem silbernen Kelch, ein Sommernachtstraum –“

Doch als er den frostigen Blick seines Herrn durch das Kutschenfenster erhaschte, verstummte er rau und knapp: „Die Wirtin des Gasthauses in der Stadt, angeblich eine Frau von überschäumender Herzlichkeit.“

Der junge Herzog senkte den Blick und strich mit nachlässiger Geste über den smaragdgrünen Edelstein am silbernen Knauf seines Stockes; seine Stimme war von einer kühlen, fast spöttischen Ruhe: „Schöne Frau？“

Malik fühlte sich unvermittelt wie zu Unrecht getadelt. Die Familie Alfred war seit jeher für Macht und Schönheit berühmt. Ehrlich gesagt – wenn er selbst mit einem solchen Gesicht gesegnet wäre wie der Herzog, würde er schon beim täglichen Blick in den Spiegel kaum noch Interesse an irgendeiner „Schönheit“ haben, geschweige denn an einer koketten Witwe in einem Provinznest. Aber was konnte er tun？ Der arme Sheriff ahnte nicht im Entferntesten, dass der Herzog allein aus dem Grund, dass er ihn nicht ansprechend fand, das Quartier ablehnte. Lawrence war nie zuvor in Ahornwaldstadt gewesen und hatte nach langem Überlegen dieses Gasthaus mit seiner reizvollen Besitzerin ins Gespräch gebracht – nur um sich seine Mühe nicht nur verweigern, sondern auch noch verspotten zu lassen.

Die Nacht war bereits tief hereingebrochen; die Straßen lagen nahezu menschenleer, und auf den schwarzen Gusslaternen hatte sich eine dicke Frostschicht abgesetzt. Selbst das schwache Licht der Straßenlampen schien bald im Frost zu erstarren, verschwommen, als würde es im nächsten Augenblick erlöschen.

Und doch strahlte die prächtig ausgestattete Kutsche, durch mächtige Zauberei gewärmt, in dieser klirrenden Kälte von innen nach außen eine sanfte Wärme aus – ein Anblick, der in der stillen Szenerie einen Hauch von skurrilem Humor trug.

Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Alfred: „Zur Tongburg-Straße.“

In gedämpften Gesprächen dunkler Schenken, am Lagerfeuer staubiger Wanderer, ja selbst im Gesang umherziehender Barden tauchten diese Adresse und das darin verborgene geheimnisvolle Geschäft immer wieder auf.

Ahornwaldstadt, Tongburg-Straße 22.

Ruhm, Reichtum, ewige Jugend.

Vielleicht werde ich dich nicht zufriedenstellen.

Ehe du die Türglocke erklingen lässt –

Wünsche dir etwas, müder Wanderer.

Was begehrst du？

Was immer du begehrst.

Die lange Straße lag zur Mitternacht unheimlich still; Schnee bedeckte den größten Teil des Kopfsteinpflasters. Die prunkvolle Adelskutsche kam nur bis zur nächsten Kreuzung – die dicht aneinander gedrängten Steinhäuser strebten hoch hinaus, und die schmale Gasse ließ höchstens zwei Menschen nebeneinander passieren.

Teure Lederstiefel knirschten im Schnee mit einem Klang, der einem über die Zähne fuhr. Die meisten Häuser hatten Türen und Fenster fest verriegelt, ohne auch nur einen winzigen Lichtstrahl preiszugeben, und so wirkte das am Ende der Gasse schimmernde Licht wie ein Traum aus flüchtiger Illusion.

Alfred blieb auf der Stufe stehen, seine hellen, schönen Augen hafteten an einer kleinen Zinnsoldatenfigur in Uniform vor der Tür. Kaum trat er näher, zuckte diese unbewegliche Figur plötzlich wie vom Ruck getroffen.

Alfred: „...“

Was zum Teufel？

Zinnsoldat: „Besuch! Paul! Paul!“

Die gellende Stimme des kleinen Zinnsoldaten schnitt im Winterabend ungewöhnlich laut durch die Luft, und ehe der Herzog und sein Ritterhauptmann reagieren konnten, ertönte ein dumpfes Knarren – die schwere Holztür öffnete sich langsam von innen.

„Seien Sie so gut“, erklang eine sanfte Männerstimme aus dem Inneren, „bitte schließen Sie die Tür – heute ist es wirklich bitterkalt, nicht wahr？“

Durch die halboffene Tür strömte warmes, gelbes Licht. Gleich daneben befand sich ein langer Tresen, über und über bedeckt mit allerlei Kram. Dahinter kauerte eine Gestalt, offenbar vertieft ins Reparieren, und es klirrte und klimperte in kleinen metallenen Tönen.

Offenbar durch den kalten Luftzug aufgeschreckt, richtete sich diese Person auf und rief hinüber: „Seien Sie doch so nett und stehen nicht träumerisch auf meiner Eingangsstufe herum!“

Alfred zuckte kaum merklich mit den Brauen, während Lawrence instinktiv die Hand an den Schwertgriff legte.

Hinter dem Tresen stand ein Kaninchen.

Genauer gesagt war es ein Mann mit einem völlig normalen menschlichen Körper, dessen Hals jedoch einen Kaninchenkopf eines Lloyd-Wiesenkaninchen trug – pelzig, mit langen Ohren und großen runden Augen, die die beiden von ihm erschreckten Besucher musternd und mit einem missbilligenden Ausdruck verurteilten.
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Alfred glaubte nicht, dass es irgendjemanden auf der Welt geben könnte, der alle Wünsche zu erfüllen vermag; wäre die Legende wahr, dann wäre Ahornwaldstadt längst von frommen, leidenschaftlichen Gläubigen zu einem gewaltigen Tempel ausgebaut worden.

Doch ganz aus der Luft gegriffen war die Geschichte um diesen geheimnisvollen kleinen Laden nicht. Alfred neigte zu der Annahme, dass der Ladenbesitzer vielleicht auf eine obskure Form der Schwarzmagie spezialisiert war, ein Meister der zurückgezogenen Weißmagie – oder schlicht ein gerissener Jahrmarktsschwindler; Letzteres erschien ihm am wahrscheinlichsten.

Aber ...

Kein einziges dieser Gerüchte erwähnte, dass der Besitzer dieses wie ein Wunschbrunnen wirkenden Geschäfts ein Kaninchen sei.

„Ich bin kein Kaninchen.“ Als wüsste er genau, was die Gäste dachten, schob der Kaninchenkopf-Ladenleiter eine seltsam klingende Waage unter den Tresen. „Nun, meine Herren, was führt Sie zu mir？“

Alfred antwortete nicht sofort, sondern fragte gemächlich und mit einer Spur Arroganz: „Was genau bist du？“

Diese Frage war schon ein wenig unverschämt.

Malik zog etwas verlegen die Tür zu und hielt den eifrigen Blick des draußen hüpfenden kleinen Zinnsoldaten fern.

„Ich bin selbstverständlich ein Mensch“, sagte der Kaninchenkopf wie selbstverständlich.

Der junge Herzog strich über den Edelstein am Kopf seines Stockes und verkniff sich mühsam eine spöttische Bemerkung.

„Angenommen, du bist ein Mensch.“ Alfred warf dem Ladenleiter, der offenbar keinerlei Anstoß an seiner eigenen Erscheinung nahm, noch einmal einen Blick zu; dessen lange, pelzige Ohren standen kerzengerade und voller Selbstbewusstsein in die Höhe. „Meiner Ansicht nach sind deine Legenden reichlich übertrieben.“

Dieses unmenschliche Äußere war vermutlich lediglich das Ergebnis einer magischen Veränderung; ob freiwillig oder nicht, ließ unweigerlich Zweifel an den Fähigkeiten dieses Kerls aufkommen.

Mag er auch Kutsche und Reiseausrüstung mit Magie und Goldmünze aufrüsten – Herzog bleibt ein gewöhnlicher Mensch, und bei diesem Wetter unterwegs zu sein ist wahrlich kein Vergnügen.

Eigensinnig schrieb er die Unannehmlichkeiten dem merkwürdigen Kaninchen vor ihm zu.

„Oh, nur zu, erzähl.“ Der Ladenbesitzer ignorierte die befremdeten Blicke, reckte sich genüsslich und fügte hinzu: „Vielleicht reichen meine angeblich überbewerteten Fähigkeiten für dich gerade aus.“

Wunderbar, jetzt geht es los, dachte Malik ausdruckslos.

Sein Herr hatte das Herzogtum schon früh übernommen und war in seinem Land stets die angesehenste, unumstrittene Stimme – gewöhnlich ließ er es nicht zu, dass jemand in diesem Ton mit ihm sprach.

Zumal es eher wie eine spöttische Retourkutsche klang.

Alfred runzelte tatsächlich die Stirn, und als die beiden anderen im Raum schon glaubten, er werde in Zorn ausbrechen, wandte er sich stattdessen ab und blickte aus dem Fenster.

Die Lampe auf der Veranda war irgendwann erloschen, draußen herrschte eine Dunkelheit, in der man nichts mehr erkennen konnte.

Etwas regte sich in ihm, und plötzlich fiel ihm eine Begebenheit ein.

In jener Nacht, als Beth das Magnolia-Schloss verließ, hatte er auf dem höchsten Turm des Schlosses gestanden und in die Ferne geblickt; doch das Land lag in tiefster Finsternis, und das gelegentliche matte Flimmern der Sterne vermochte ihren Weg nicht zu erhellen.

Paul bemerkte, wie der Herzog den Kopf hob, ohne dass sich ein Funke von Regung in seinen Augen zeigte.

Wahrlich, er war von bestechender Schönheit, dachte der Kaninchenkopf-Ladenleiter zur Unzeit.

„Ich nehme an, Sie pflegen die Gewohnheiten der Menschen“, sagte der Herzog langsam, „dann könnten Sie Ihren Gästen doch zumindest etwas Tee anbieten？“

Nur sein Wesen war schwierig – bissig und voller unterschwelliger Sticheleien.

So dachte der Ladenleiter weiter bei sich.

Zehn Minuten später hatte sich Alfred bereits mit kritischem Blick in einem Armlehnstuhl aus Schwarznussholz niedergelassen, während Malik eine mit geblümtem Baumwollstoff bezogene Stuhllehne erhielt – ein Anblick, den Alfred mit einem einzigen Blick und sichtlichem Widerwillen mied, überzeugt, dass schlechter Geschmack sich durch die Luft übertrage.

Aber immerhin fühlte sich nun jeder wohl; selbst die beiden ursprünglich draußen wartenden Begleitritter erhielten ein kleines Wohnzimmer mit Kamin zum Ausruhen und Warten, und Paul führte fürsorglich auch die beiden weißen Pferde in seinen warmen Stall.

Paul kochte einen großen Topf Milch, offenbar entschlossen zu zeigen, dass er kein Kaninchen sei, das nur Karotten frisst; dazu reichte er eigens Mandelkuchen und Butterkekse.

Alfred rührte die Butterkekse nicht an.

Paul schien sich von seiner Überheblichkeit kein bisschen stören zu lassen und lächelte einladend.

Malik zog ein längliches Samtetui hervor, dessen Oberfläche ganz ohne Verzierung war; der Verschluss aus purem Gold gab beim Öffnen einen hellen, klaren Klang von sich.

Eine zartrosa Rose lag still in dem Etui; offenbar war dieser unscheinbar wirkende Kasten mit einem Zauber belegt, denn auf den empfindlichen Blütenblättern haftete noch Morgentau.

Es war eine frische, anmutige Blume, die unwillkürlich Zärtlichkeit erweckte.

Do ch Paul warf nur einen Blick darauf und wandte sich sofort ab.

„Nun？“ fragte Alfred unbewegt; ihm war aufgefallen, dass die langen, spielfrohen Ohren des Gegenübers erstarrt waren.

„Bedauerlich,“ sagte Paul leise, „ihre Lebenskraft schwindet rasch.“

Er konnte sich wohl denken, warum der junge Herzog zur Tongburg-Straße gekommen war.

Malik hielt die Schatulle in der Hand, seine Finger bewegten sich kaum merklich. Er konnte es kaum glauben – Herzog hatte kein einziges Wort gesagt, und doch schien dieses absurde Kaninchen bereits erraten zu haben, weshalb sie gekommen waren？

Im Raum trat plötzlich eine ungewöhnliche Stille ein; Alfred warf einen Blick aus dem Fenster und bemerkte, dass der Schnee aufgehört hatte.

„Meine Mutter hat mir einst von Beths Geburt erzählt“, sagte er leise.

Seine Schwester Beth war das erste Kind des Herzog-Ehepaars. Auch sie kam im Winter zur Welt, doch es war nicht besonders kalt. Als ihre sichere Geburt und die Nachricht von einer Steuererleichterung gleichzeitig aus dem Schloss verlautbart wurden, jubelten alle im Herrschaftsgebiet über die Güte des Herzogs und das neue Leben. Geschenke aus allen Regionen strömten unaufhörlich ins Schloss, und selbst die Waldfee kam persönlich, um ihren Segen zu spenden. Im Gewächshaus der Herzogin pflanzte sie einen Rosenstrauch der Rosa Rose und versprach ihr, dass ihre Tochter ein Gesicht so zart und schön wie eine Blüte haben werde und dass niemand mit Herz aus Stein es über sich bringen könne, ihr auch nur ein Haar zu krümmen, wenn sie lächle.

Jener Rosenstrauch wuchs zusammen mit Beth heran, bis er im Alter von fünfzehn Jahren das gesamte Gewächshaus einnahm.

„Die Rose ist meist voller Leben; in meiner Erinnerung gibt es nur zwei Ausnahmen.“

Alfred strich unbewusst über den Edelstein am Kopf seines Spazierstocks, und die gesenkten Wimpern warfen einen Schatten unter seine Augen.

Die erste Ausnahme war, als er noch klein war und Beth schwer erkrankte. Täglich kamen und gingen verschiedene Ärzte im Schloss. Herzog und Herzogin wichen nicht von ihrem Krankenbett, verboten jedoch Alfred, auch nur einen Schritt in das Zimmer seiner Schwester zu setzen.

So schlich sich der kleine Alfred Tag für Tag ins Gewächshaus, um die „Rose seiner Schwester“ zu besuchen. Obwohl die Zofe sie weiterhin sorgfältig pflegte, wurde die Rose von Tag zu Tag matter, was den ohnehin besorgten und eigensinnigen Alfred mehrmals in Zorn versetzte.

Er erinnert sich nicht daran, welcher Arzt Beth heilte, aber er weiß noch, dass an dem Tag, als seine Mutter ihm erlaubte, sie aus der Ferne im Schlafzimmer zu sehen, die kraftlose Rose wieder neue Triebe hervorbrachte.

Die zweite Ausnahme war, als sie beide gleichzeitig ihre Eltern verloren. Beth verschloss sich tagelang in ihrem Zimmer und weinte so sehr, dass die Blütenblätter der Rose zu Boden fielen. Doch schließlich rafften sie sich wieder auf – als das Schloss von Trauer überschattet war, trat Beth in ihrer prächtigsten Festrobe aus dem Zimmer, nahm Alfred bei der Hand und verkündete, dass das Magnolia-Schloss seinen jüngsten Herrn aller Zeiten willkommen heiße.

„Verzeihen Sie meine Offenheit, aber ich fürchte, Sie kennen die Antwort bereits“, sagte Paul leise.

Alfred hob den Blick: „Darum suche ich nach einer Lösung.“

Weder Ratlosigkeit noch passives Abwarten gehören zu seiner Art.

„Was also wollen Sie von mir？“ fragte Paul.

Ein schalkhaft grinsender Hase ist schon eine Kuriosität – doch ein solch ernsthafter Ausdruck steht einem Hasen ebenso wenig.

Alfred dachte zerstreut nach und sagte schließlich: „Das hängt davon ab, wie weit du gehen kannst.“

„Nun, ich vermag wohl mehr, als Sie sich vorstellen.“ Paul lehnte sich gemütlich in den Sessel zurück und trank genüsslich den Rest seines Milchglases: „In meinem Laden war das noch nie ein Problem.“

„Dann sag mir, was das Problem ist.“ Alfred erkannte sofort, worauf er hinauswollte.

Der Kaninchenkopf-Ladenleiter antwortete nicht sogleich. Er streckte sich erst ausgiebig, bevor er sich dem überheblichen Herzog zuwandte.

„Der Preis.“

sagte er.

Es gibt auf der Welt keinen Menschen, der mit einem Fingerschnippen alle Probleme lösen kann. Und Paul sprach lieber nicht von „Wunscherfüllung“ – er verkaufte seinen Kunden vielmehr „die Richtung, in der sich Lösungen finden lassen“.

Beth hatte bereits mit siebzehn Jahren in das ferne südliche Kontinent Dorron eingeheiratet. Auch dort war ihr Gemahl ein Adliger von Macht und Reichtum. Unter solchen Umständen durfte Alfred, solange keine formelle Einladung oder ein Brief aus Dorron vorlag, nicht eigenmächtig das fremde Territorium betreten.

Zudem war es einem Herzog untersagt, allein in ein unbekanntes Land zu reisen. Wenn er jedoch eine bewaffnete Eskorte mitführte, konnte dies bei seiner Ankunft leicht als Kriegserklärung ausgelegt werden.

Der verschmitzte Ladenleiter wusste genau, worauf es dem jungen Herzog am meisten ankam.

„Selbst der mächtigste Magier kann nicht garantieren, dass seine Kristallkugel stets klar bleibt – die Augen der Menschen werden allzu leicht getäuscht“, sagte Paul. „Aber die Sterne lügen niemals.“

„Du betreibst Astrologie？“ Alfred fixierte ihn mit einem gefährlich kühlen Blick, als wolle er sagen: „Wenn du das bestätigst, wirst du deine Worte mit Blut bezahlen.“

Die Kunst der Astrologie war eine äußerst seltene Gabe. Auf allen bekannten Kontinenten gab es kaum mehr als fünf Astrologe, die den Lauf der Sterne deuten und die Zukunft daraus lesen konnten – alle entweder unter der Kontrolle des Reiches oder verschollen.

Soweit Alfred wusste, standen zwei dieser Astrologe im Dienst verschiedener Reiche; ein weiterer war zwar reinster Herkunft und von makelloser Fähigkeit, doch bereits so alt, dass er kaum mehr das Bett verlassen konnte – praktisch bedeutungslos.

Die übrigen Astrologe existierten nur noch in Geschichten und Gerüchten.

„Ich selbstverständlich nicht“, sagte der Kaninchenkopf-Ladenleiter mit einem Schulterzucken. „Aber ich kann dir das Ergebnis liefern.“

Alfred verengte die Augen und musterte ihn schweigend ein paar Sekunden. „Wie soll ich wissen, dass du mich nicht mit ein paar leeren Worten täuschst？“

„Ganz einfach“, erwiderte der Ladenleiter. „Sie können mir misstrauen, doch niemand würde je an Astrologe Aaron zweifeln.“

Astrologe Aaron – einer der drei noch lebenden großen Astrologe – war just jener berühmte Sternendeuter, dessen Aufenthaltsort Alfred bislang für verschollen hielt.

„Du weißt, wo Aaron ist？“ fragte Alfred sofort.

Wenn die Weissagung von Aaron stammte, gab es tatsächlich keinen Grund zur Skepsis; das war weitaus verlässlicher, als hundert betrügerische Wahrsager zu bezahlen.

Paul lächelte und hob den Finger: „Ich kann für euch ein Treffen arrangieren.“

Alfred musterte den anderen, dessen selbstsicheres Auftreten ihn aus unerfindlichen Gründen leicht verstimmte.

Doch die seit Kindheit genossene höfische Erziehung ließ keine allzu sichtbare Regung zu, und so unterdrückte er seine Ungeduld und sagte lediglich in kühlem Ton: „Abgemacht.“

Paul lachte leise: „Noch nicht, Herzog.“

Alfred richtete den Blick auf ihn.

„Sie haben den wichtigsten Schritt im Handel ausgelassen,“ sagte er sanft. „Wir haben noch nicht über den Preis verhandelt.“

„Was fordern Sie？“ erkundigte sich Alfred unbewegt; wenn es wirklich gelänge, einen Astrologe zu gewinnen, würde gewöhnliche Bezahlung wohl kaum ausreichen, um diesen eigenartigen Hasen zu bewegen.

Paul stellte seine langen Ohren auf und ließ sie auffällig wippen.

„Zwei Dinge.“ Paul setzte die Teetasse zurück auf das Tablett, verschränkte die Hände auf den Knien und lehnte sich behaglich im Stuhl zurück. „Erstens: Ich will ein Versprechen, und zwar in Ihrem Namen, Alfred Herzog. Wenn ich Sie darum bitte, müssen Sie mit ganzer Kraft und ohne Vorbehalt erfüllen, was ich verlange. Ich werde es nicht sofort einlösen; bis dahin, bitte halten Sie sich wacker.“

Malik schenkte Paul einen wenig freundlichen Blick – was sollte „halten Sie sich wacker“ heißen？

Der Hase hätte es beinahe ausgesprochen: Vor der Einlösung des Lohns dürfen Sie bloß nicht sterben oder Rang und Reichtum verlieren.

Was für eine Unverschämtheit!

Alfred schenkte Pauls Provokation vorerst keine Beachtung und bedeutete ihm gelassen, fortzufahren.

„Das Zweite ist,“ – Paul zog das Wort mit einem breiten Lächeln in die Länge – „Sie bitten mich.“
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Malik brauchte beträchtliche Willenskraft, um nicht dem überheblichen Hasen das Schwert an die Kehle zu setzen; doch in diesem Moment zeigte Herzog eine Reife, die sein junges Alter vergessen ließ.

Niemand hatte erwartet, dass der junge Herzog, der sonst stets das Kinn erhob, ohne Zögern aufstand, ihm einen tadellosen höfischen Gruß erwies und leise Paul bat, seinen Auftrag anzunehmen.

Das ließ Paul, der dem sonst unbewegt bleichen Gesicht eigentlich einen vor Zorn geröteten Ausdruck hatte abringen wollen, ratlos zurück – ihm war nur spontan eingefallen, den Hochmütigen ein wenig zu necken.

Als würde man ein Kind schikanieren.

Den Betroffenen selbst belastete die Szene jedoch keineswegs.

Später erinnerte sich Alfred gelassen daran und sagte, dass es ihn keineswegs beschäme, um einen Gefallen zu bitten – tatsächlich, sofern der Gegenwert groß genug sei, wäre es für ihn kein Problem, selbst im Kleid einen Striptease zu tanzen.

Die Astrologie gehört zu den geheimnisvollsten Dingen der Welt, denn die meisten Menschen können aus den Sternen, die Nacht für Nacht am Himmel stehen, nicht erkennen, was sie bedeuten – geschweige denn aus ihnen die Zukunft lesen.

Als die Astrologie in den Händen weniger, kaum zählbarer Astrologe monopolisiert wurde, fehlte es nicht an Menschen, die versuchten, ihre Geheimnisse zu entschlüsseln. Über Jahrhunderte hinweg ließen sich viele von den Mustern der Nebel und der Stellung des Mondes inspirieren, doch niemand hatte je Erfolg. Die Astrologie ist ein wahrhaft göttlich verliehenes Amt.

Man kann sie weder erlernen noch weitergeben, geschweige denn nachahmen – seit Urzeiten sind die Prophezeiungen der Astrologe nie fehlgeschlagen.

Doch die seltenen Astrologe reichen offensichtlich nicht aus, um den Weissagungsbedarf des ganzen Kontinents zu decken; so hat jeder von ihnen seine eigene Weise, sich der Welt zu entziehen.

Der selbstbewusste Kaninchenkopf-Ladenleiter jedoch versicherte dem Herzog, er brauche nur drei Tage, um den sagenhaften Astrologe zu erreichen, und lud ihn und die Ritter herzlich ein, in seinem Laden Unterkunft zu nehmen.

Diesmal war es nicht nötig, dass Alfred etwas sagte – Malik lehnte die Einladung entschieden ab.

Wäre es nicht wegen Fräulein Beth, hätte er dem übermütigen Kaninchen längst seinen weißen Handschuh hingeworfen.

Als sich die Nachricht verbreitete, dass der junge und gutaussehende, hochgeborene Herzog in Ahornwaldstadt eingetroffen sei, erfuhr auch die Frau des Sheriff jene Kunde, die sie vor Zorn die Zähne zusammenbeißen ließ – der Herzog hatte tatsächlich im Gasthaus von Danielle Quartier genommen!

Sie war die reichste und einflussreichste Frau von Ahornwaldstadt, und die einzige, die sie je das bittere Gefühl der Niederlage hatte kosten lassen, war die schöne Danielle – denn keine noch so prunkvollen Röcke oder Juwelen vermochten den Blick der Männer stärker zu fesseln als ein verführerisches Gesicht.

Dass dieses schmutzige, alte Gasthaus den Herzog beherbergen durfte! Danielle, diese Frau, wollte ganz gewiss die Gelegenheit nutzen, um ihre Reize zu zeigen und sich einen Platz an der Spitze zu sichern wie ein Vogel, der plötzlich zur prächtigen Phoenix wird.

Die Frau des Sheriff dachte: Sollte der Herzog nach seiner Reise Danielle mit in das prachtvolle Magnolia-Schloss nehmen, würde sie gewiss einen Herzanfall erleiden.

Mit diesem Gedanken war sie nicht allein.

Fast die Hälfte der Stadt eilte zum Baumloch-Gasthaus, um einen Blick auf den berühmten Alfred Herzog zu erhaschen – um zu prüfen, ob er wirklich engelsgleiche Schönheit besaß und ob Danielle bereits seine Geliebte war.

Leider war das Tor des Baumloch-Gasthaus fest verschlossen.

Selbst die Reisenden, die dort überwintern wollten, waren höflich hinausgebeten worden; offensichtlich hatte ihnen der Herzog großzügige Entschädigung zukommen lassen – genug, um in einer behaglichen Schenke die Goldmünze in Bier zu verwandeln.

Auch die Wirtin Danielle war ziemlich verstimmt.

Hätte sie nicht beim Ritterhauptmann inständig um Nachsicht gebeten, wäre sie wohl ebenso gebeten worden, das Baumloch-Gasthaus zu verlassen. Und seit der Ankunft des Herzog, der sofort das Haus räumen ließ, hatte sie den vornehmen Gast kein einziges Mal zu Gesicht bekommen.

Als die Frau des Sheriffs lautstark verlangte, Danielle solle beiseitetreten – „Hindere mich nicht daran, für den Herzog diesen schmutzigen Salon des Gasthauses herzurichten; leg wenigstens einen Teppich aus, damit Seine Lordschaft sich nicht die Stiefel beschmutzt“ – platzte auch Danielle der Kragen.

Wohlgemerkt, Danielle ganz beiseitegelassen: Die Frau des Sheriffs war selbst keineswegs eine wirkliche Aristokratin. Mag sein, dass sie viel Geld ausgegeben hatte, um für ihre beiden Töchter Hauslehrer zu engagieren – doch wenn man sie reizte, konnte sie ohne Zögern die Ärmel hochkrempeln, die Ohrringe abnehmen und sich prügeln. Eine echte Dame würde sich dazu niemals herablassen.

Alfred konnte kaum glauben, was er sah: Wie konnte es geschehen, dass erwachsene Frauen vor aller Augen laut schnauzten, sich stießen, mit zerzaustem Haar und den Schmuck klimpernd zu Boden fallend？ Wenn seine Augen ihn nicht trügen, dann waren die beiden gerade dabei, sich gegenseitig die Kleider zu zerreißen!

Himmel hilf – Beth hatte in ihrem Leben noch nie in einer derart schrillen, erschreckenden Tonlage gesprochen. Jede Frau, die im Magnolia-Schloss verkehrte, selbst eine Waschmagd, war von Hofdamen in Etikette und Benehmen geschult worden.

„Sei so gut, Malik“, rief er spöttisch von der Galerie im zweiten Stock seinem Ritterhauptmann zu, „wäre es dir möglich, deine...“

Er überlegte kurz.

„...Achat auf dem Silberkelch, Sommernachtstraum“-Fräulein ein wenig zu beruhigen? Ihr Gekreisch treibt mir den Kopfschmerz.“

Malik blickte mit einem Ausdruck aus unaussprechlicher Ratlosigkeit. So tapfer und kampferprobt er war – niemand hatte ihm beigebracht, wie man zwei tobende Damen zur Ruhe bringt.

Tatsächlich war er nicht der Einzige ohne solche Zuversicht. Der Sheriff selbst stand verlegen beiseite, versuchte zu schlichten, kam aber gar nicht zu Wort.

Die Frau des Sheriffs fand sogar Zeit, ihm laut zuzurufen, er solle „ja nicht die Gelegenheit nutzen, diese Frau zu begrapschen“, während die Wirtin wie vom Zorn besessen kreischend verfluchte, sie sei eine zur Schlachtung bestimmte Eselin.

„Um Himmels willen, was geht hier vor？“

Eine ruhige Stimme schnitt unvermittelt zwischen die Flüche der beiden Frauen.

Danielle reagierte als Erste und blickte zur Tür.

Ein Mann stand dort im Eingang; gegen das Licht konnte man sein Gesicht nicht erkennen – doch das war belanglos, denn allein die beiden Ohren reichten aus, um zu wissen, wer gekommen war.

Ja, es sei denn, dieser Stadt gäbe es einen weiteren seltsamen Kauz mit einem pelzbedeckten Gesicht und so viel Selbstgefälligkeit. Alfred schaute hochmütig auf den pelzigen Kopf und dachte bei sich.

Beide Frauen hielten inne.

„Paul.“ Danielle richtete etwas unbeholfen ihr Haar. „Oh!“

Ihre Fingerspitzen strichen über das Ohrläppchen, an dem der Ohrring eine feine, blutige Schramme hinterlassen hatte.

„Nicht rühren“, sagte Paul leise und hielt ihr Kinn, während er den Kopf neigte und einen Moment lang prüfend hinsah.

„Ich bitte dich, geh zurück in dein Zimmer und lass Donna sich um dein Ohr kümmern, ja？“ Die Stimme des Kaninchenkopf-Ladenleiter blieb ruhig und gemessen, doch sie trug eine seltsame, beruhigende Kraft in sich. „Narben passen nicht zu dir.“

Danielle hob den Saum ihres Kleides, warf der Frau des Sheriffs keinen Blick zu und verließ den Raum mit stolz erhobenem Kopf.

Die Augen der Frau des Sheriffs verengten sich, doch sie sah, wie Paul wie ein Zauberkünstler eine halb geöffnete Dahlie aus seinem Mantel zog und höflich fragte, ob er sie in ihr Haar stecken dürfe.

Der Streit endete auf seltsam friedliche Weise, und die Frau des Sheriffs ging sogar mit einem Lächeln davon.

Herzog und der Ritter, die vom zweiten Stock aus alles beobachtet hatten, waren fassungslos.

„Sprich.“ sagte Alfred.

„Was soll ich sagen？“ Der Kaninchenkopf-Ladenleiter trat näher an das Zimmer, in dem Herzog vorübergehend wohnte, und war überrascht, dort viele Gegenstände zu sehen, die offensichtlich nicht zum Baumloch-Gasthaus gehörten.

Das Himmelbett war neu, und auf dem passenden Nachttisch stand ein glänzendes, makellos weißes Teeservice, das eher wie ein Kunstwerk wirkte als wie Gebrauchsgegenstände.

„Du willst gar nicht wissen, wie teuer es wäre, wenn du diesen Kristallbecher zerbrichst – stell ihn lieber hin.“ sagte Alfred träge und ließ sich wieder in seinen hohen Lehnstuhl sinken.

Paul zog widerwillig seine Hand zurück.

„Wie hast du es nur geschafft, zu ihr zu sagen Schöne Frauen sind zerbrechlicher als Blumen; fällt auch nur ein einziges Blütenblatt, bricht einem das Herz?“ bemerkt Alfred ungeniert. „Wäre der Sheriff nicht dabeigestanden, hätte ich sie für die Gattin eines Schlachters gehalten.“

„Doch im Vergleich zum Sheriff scheint dieser Beruf tatsächlich die wahre Bestimmung der dicken Frau zu sein“, fügte er gleich hinzu.

Paul zuckte mit den Schultern. „Frauen sind nun einmal empfindlicher als Männer – was ist denn falsch an meiner Aussage？“

Ganz falsch, dachte Alfred. Ich zweifle ernsthaft an deinen Augen und deiner Auffassung von Schönheit.

Doch Herzog wollte seine Aufmerksamkeit nicht länger auf die beiden Frauen richten, die ihn so verblüfft hatten. Die Anwesenheit des Kaninchenkopf hier konnte nur eines bedeuten.

„Jetzt, da der Schneesturm gerade aufgehört hat, können wir heute aufbrechen,“ sagte Paul.

Erst jetzt bemerkte Malik die Handtasche zu seinen Füßen.

„Ich kümmere mich sofort darum,“ sagte der Ritterhauptmann.

„Nein.“ Paul wandte sich ihm zu. „Sie können hierbleiben und auf unsere Rückkehr warten.“

Malik brauchte einen Moment, um zu begreifen – der Ladenleiter meinte mit „uns“ offenbar nicht ihn.

„Herzog darf niemals allein reisen!“ sagte Malik sofort.

„Wie allein？“ fragte Paul erstaunt. „Ich bin doch bei ihm.“

Alfred runzelte leicht die Stirn.

„Das ist etwas anderes.“ Malik zügelte seinen aufsteigenden Unmut: „Herzog verfügt über einen hohen Rang, seine Reisen müssen sorgfältig geplant werden. Dieser Ausflug ist ohnehin schon überstürzt genug – wir können die Begleitung nicht weiter ausdünnen. Nicht nur ich, alle Ritter müssen mitkommen.“

„Mein Herr, Aaron hält sich als ein Astrologe, der den Blicken der Leute fernbleibt, nicht ohne Grund verborgen. Glauben Sie, er würde es begrüßen, wenn ich mit einer ganzen Schar von Rittern prachtvoll bei ihm einfalle？“ entgegnete Paul.

Zumal er wirklich nicht erkennen konnte, was an diesem Auftritt angeblich „übereilt“ sein sollte – das bescheidene Gasthauszimmer im Städtchen war vollkommen verwandelt, sogar die Vorhänge waren nun aus Samt mit aristokratischem Wappen. Wer weiß, wie sie das bewerkstelligt hatten!

Der geradlinige Ritterhauptmann sprach unumwunden: „Selbst wenn die Sache mit Aaron, dem Astrologen, stimmt, können Sie nicht garantieren, dass mein Herr unterwegs sicher und bequem reist.“

Paul blinzelte mehrmals: „Über den Komfort wollen wir vorerst nicht sprechen – was könnte denn auf einer kurzen Reise unsicher sein？ Bei solchem Wetter zeigen sich nicht einmal Wölfe.“

„Genug, Malik.“ Erst nachdem Alfred eine Weile mit sichtlicher Belustigung das scharfe Wortgefecht zwischen Ritterhauptmann und Kaninchenkopf-Ladenleiter verfolgt hatte, mischte er sich ein: „Es wird keine Gefahr geben. Wartet hier auf mich.“

„Herzog!“ Malik wandte sich um: „Wir können ihm noch nicht völlig vertrauen!“

„Ist er ein Betrüger, schlage man ihm den Kopf ab und hänge ihn am Turm auf.“ erwiderte Alfred kalt. „Ich hoffe, Ihr stellt nicht gerade meine Fähigkeiten infrage.“

Malik starrte ihn an – einen Augenblick lang war Paul sicher, dass dieser stattliche Ritter entschlossen das Schwert ziehen und ihn zum Duell fordern würde.

Doch er tat es nicht.

„Aber irgendjemand muss wenigstens die Kutsche lenken.“ meinte Malik.

Er und Alfred richteten gleichzeitig den Blick auf Paul.

Dessen lange Ohren zuckten leicht, dann –

„Nein, Herzog. Wenn noch eine Person dazukommt, garantiere ich Ihnen, dass niemand auch nur den Saum von Aarons Gewand berührt.“

Maliks Mundwinkel hoben sich kaum merklich: „Dann sollten Sie sich wohl wärmer kleiden.“

Denn bei diesem Wetter eine Kutsche zu fahren, war alles andere als ein Vergnügen – zumal er nicht glaubte, dass dieser schmale, wenn auch stattliche und eigentümliche Ladenleiter körperlich mit einem ausgebildeten Ritter mithalten könnte.

„Ah, nein, nein.“ Pauls lange Ohren stellten sich auf: „Ich habe eine passendere Wahl.“

Malik funkelte ihn an: „Sie sagten, es darf keine weitere Person hinzukommen –“

„Genau.“ Pauls Stimme war voller Nachdruck: „Es wird niemand mehr dazukommen. Aber das Kutschenproblem kann ich bestens lösen. Seien Sie unbesorgt.“

Eine halbe Stunde später.

Eine für eine Reise überaus luxuriöse Kutsche hielt vor dem Baumloch-Gasthaus. Neugierige Kinder drängten sich an die Fenster der Häuser am Straßenrand, um alles genau sehen zu können.

„Shane! Shane! Meinst du, das Fenster dort ist aus Gold gemacht？ Pures Gold？“

„Hast du das Wappen gesehen？ Das glänzt sogar mehr als Mamas Ohrringe! Wesley!“

Einige hochgewachsene Ritter standen am Eingang und warfen Paul finstere Blicke.

Paul schien es nicht zu bemerken, öffnete in aller Eleganz Herzog die Wagentür und stieg dann selbst ein.

Im vorderen Abteil der Kutsche saß ein kleiner Zinnsoldat vergnügt auf dem Sitz, unter seinem Hintern ein prall gefülltes großes Kissen.

„Bereit？“ rief er ausgelassen. „Ruft laut Lebewohl! Wir werden bald zurück sein!“
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Der lästige kleine Zinnsoldat merkte ebenso wenig wie sein Herr etwas von der peinlichen Stimmung; gleichgültig, wie sehr der stattliche Herzog mit versteinertem Gesicht schweigend die Fahrt über sich ergehen ließ, nahmen die beiden die winterliche Reise wie ein heiteres Frühlingspicknick.

Wäre nicht, dass die stolzen Zugpferde „Aronstab“ und „Mitternacht“ einzig auf Alfreds Anweisung hörten, hätten die beiden wohl noch am frostigen Waldrand anhalten wollen – jener Hase hatte sogar eine Mundharmonika dabei!

„Sei nicht so angespannt“, meinte Paul. „Wir werden noch vor Einbruch der Dunkelheit ankommen.“

„Scheint, als wäre dieser berühmte Astrologe dein Nachbar“, sagte Alfred mit unbewegter Miene.

„Keineswegs.“ Paul holte aus seinem Handkoffer ein hübsches Glas, darin leuchtete rotsamtige Marmelade.

„Ich kenne lediglich eine Abkürzung.“ Während er sprach, zauberte er einige feine Buttermesser hervor und bestrich flink und elegant das Weißbrot mit Marmelade: „Er wohnt in Grünwald.“

Alfred hob überrascht den Blick über die unverblümte Preisgabe des Zufluchtsortes des Astrologe.

Paul schien zu wissen, woran er dachte, und zwinkerte ihm zu: „Außer mir erreicht niemand Aaron ohne Mühe – selbst mit einer Adresse bis auf die Stufe seiner Veranda.“

Alfred fixierte ihn unverhohlen.

Er stellte fest, dass Paul zwar einen Hasenkopf trug, doch darunter der Körper erstaunlich ansprechend war; trotz seiner oft wasserkerkerreifen Reden bewegte er sich korrekt, die Schultern gerade, die Taille straff, die Beine lang – und wenn er, der Etikette entsprechend, Hemd und Jacke ordentlich trug, kam er einem vorbildlichen Gentleman nahe.

Eben nur etwas zu schlank.

Der oft als „schlank wie ein Engel“ gelobte Alfred Herzog dachte dies ohne Mühe.

„Warum？“ fragte er, plötzlich besser gelaunt, und bewilligte dem selbstzufriedenen Hasen gegenüber selten ein Lob.

„Weil er in Grünwald wohnt“, erklärte Paul begeistert.

„Und？“ fragte Alfred beiläufig, dann dämmerte es ihm.

Grünwald.

Das ist nur eine Abkürzung – tatsächlich hat dieser Wald nie einen offiziellen, eindeutigen Namen erhalten, denn das weite Meer aus Bäumen ist ein Ort, den selbst Elfen meiden.

Oft verirren sich Menschen am Rand des Baummeeres und hinterlassen dort für immer ihre Gebeine. Niemand weiß, wo sich der Eingang befindet – vielleicht gibt es ihn gar nicht.

Mindestens seit hundert Jahren ist das Gebiet im Umkreis von zehn Meilen um Grünwald eine menschenleere Zone.

Wohnt Astrologe Aaron dort？

Dem jungen Herzog, der sonst stets so souverän wirkt, huscht zum ersten Mal ein Anflug von Ratlosigkeit übers Gesicht: „Wie ist er hineingekommen？“

Paul steckt den letzten Bissen Brot in den Mund: „Ich habe ihn hineingeführt.“

Alfred richtet sich leicht im Sitz auf.

„Jetzt wirst du mich hineinbringen“, sagt er. „Ein Geheimnis wird bald keines mehr sein.“

Der Kaninchenkopf-Ladenleiter zuckt gelassen mit den Schultern: „Genau – ich bringe dich hinein.“

„Viele wollen den Aufenthaltsort des Astrologen wissen“, bemerkt Alfred mit bedeutungsvollem Unterton.

„Doch niemandem ist es je gelungen“, antwortet Paul. „Aaron bleibt nie lange am selben Ort. Zufällig weiß ich, dass er gerade sein Gepäck packt. Wir können ihn noch vor seiner Abreise sprechen.“

Fast wie zur Bestätigung seiner Worte verlangsamt die Kutsche allmählich ihr Tempo.

„Paul! Paul!“ Der kleine Zinnsoldat steht auf dem Sitzpolster: „Der Wald da vorne ist viel zu dicht!“

Das Kutschgefährt des Herzogs kann auch den Dornen nichts entgegensetzen.

„Macht nichts.“ Mit einem leisen „Klack“ schließt Paul den Koffer: „Von hier an gehen wir zu Fuß.“

Geschmeidig springt er von der Kutsche und dreht sich um, die Hand ausgestreckt.

Alfred wirft ihm einen kühlen Blick zu und klopft mit seinem Spazierstock an den Türrahmen.

Mit einem mechanischen Klicken fährt automatisch ein Trittbrett aus.

Paul: „...“

Wirklich maßlos prunkvoll.

Die Kutsche kommt nur bis zum Rand von Grünwald, weiter geht es nicht. Zwar sind sie noch ein Stück vom Baummeer entfernt, doch drängen sich hoch aufragende Felsen zu einer natürlichen Barriere. Überzogen mit speckigem Moos und im Winter von Schnee bedeckt – ohne Flügel ist es ein Ding der Unmöglichkeit, dort hinüber zu gelangen.

Alfred zieht den Pelzumhang fester um sich; der riesige Hut verdeckt fast vollständig seine Augen, sodass das hellgoldene Haar und die Wimpern im Schatten liegen – sichtbar bleibt nur die leicht gerötete, stolze Nasenspitze.

Paul trägt keinen Umhang, sondern einen auffälligen, langen Mantel; mit hohen Stiefeln stapft er durchs Eis, das unter seinen Tritten ein bissiges Knirschen von sich gibt.

Der kleine Zinnsoldat folgt in Pauls Fußstapfen und blickt dabei immer wieder zurück zu ihm.

Alfred schaut mit hochmütigem Blick auf ihn herab, ohne ein Wort zu verlieren.

„Paul!“ Die Stimme des kleinen Zinnsoldaten klingt im Schnee etwas gedämpft: „Meine Gelenke frieren ein!“

„Warte ein wenig, ich bin sicher, da unten wird diese Bande noch etwas Öl übriggelassen haben“, sagt der Ladenleiter in beschwichtigendem Ton.

„Wenn du vorhast, einen Umweg um diese Felsenwälder zu machen,“ stieß Alfred einen Atemhauch in die Kälte, „dann sag es lieber frühzeitig.“

Kaum waren die Worte verklungen, blieb Paul stehen.

Vor ihm ragte ein hoher Felsblock auf, überzogen von einer dünnen Schicht weißen Schnees.

Alfred hielt inne und beobachtete, wie der Hase sich vorbeugte, als ertaste er etwas; nach einer Weile begann der Boden unter seinen Füßen leicht zu beben, durchsetzt von dumpfen, metallenen Schlägen.

Als das Beben gänzlich verharrte, schob sich der Fels wie von unsichtbarer Hand beiseite, drehte sich ungelenk und gab den Blick frei auf einen Erdschacht, aus dessen Öffnung eine wohlige Wärme drängte.

Paul wandte sich Alfred zu und machte eine einladende Geste.

Der Kleine Zinnsoldat war schon hineingesprungen.

„Was ist das für ein Ort？“ Alfred schlug die Kapuze seines Mantels zurück und musterte beim Hinabsteigen der Steinstufen den offenkundig von Menschenhand geschaffenen Raum.

„Eine verlassene Mine der Zwerge.“ Paul folgte ihm und seine Stimme hallte dumpf im Untergrund.

Die Mütze des Zinnsoldaten schien zu einer kleinen Sturmleuchte umgebaut, und er trippelte vor ihnen her, gerade so weit, dass der Pfad unter ihren Füßen im Licht lag.

„Diese Mine ist riesig, mindestens zweihundert Jahre wurde hier abgebaut“, sagte Paul. „In ihrer Blütezeit stammte ein Drittel aller Edelsteine des Reiches von hier.“

Alfred brauchte keine Erklärung, um zu erkennen: Zwerge sind klein gewachsen, gewöhnliche Stollen hätten niemals eine solche Weite und Leere.

„Die Temperatur stimmt hier nicht,“ bemerkte Alfred. „Was befindet sich darunter？“

Ein Erdloch ist in der Regel milder als die Oberfläche, doch diese Wärme war ungewöhnlich.

Paul war sichtlich überrascht.

Dieser Herzog aus dem sagenumwobenen Magnolia-Schloss erwies sich als schärfer, als er erwartet hatte.

„Erdfeuer.“ Paul machte kein Geheimnis daraus: „Anfangs war dies nur ein Grubenfeld; je tiefer man kam, desto reicher waren die Vorkommen, bis man auf das Erdfeuer stieß. Vor zweihundert Jahren versammelten sich hier mehrere Zwergenstämme: Im Osten die Fugemiller-Zwerge zum Abbau, im Westen die Hedoma-Zwerge zur Verhüttung, im Süden die Mekin-Zwerge, die den Reichtum in alle Landesteile brachten.“

Fleißige Zwerge, vergleichbar mit unermüdlichen Ameisen, hatten über Jahrhunderte diesen gewaltigen Untergrund geschaffen – verschlungene Stollen, an den Höhlenwänden errichtete Versammlungshallen, Schmelzhütten; und Alfred erblickte sogar aus der Ferne an einer Kreuzung eine verfallene Steinbar.

Ein Windstoß aus der Tiefe trug einen Hauch von Wärme mit sich; es war, als mischte sich darin das raue Gelächter der Zwerge von vor Jahrhunderten, der lebhafte Klang von Drehorgeln und das unaufhörliche Hämmern – Geräusche, die jedoch bald im Nichts vergingen.

„Zwerge geben ihren Reichtum nicht leicht auf“, sagte Alfred unvermittelt. „Was ist geschehen?“

Dieses Bergwerk ist von unerwartet gewaltiger Größe, doch nach seiner Schätzung reicht die Tiefe wohl kaum aus, um den wahren Wert der Lagerstätte vollständig zu bergen.

Paul, der hinter ihm ging, stockte kurz in seinem Schritt; bevor der Vordermann es bemerkte, machte er rasch zwei schnelle Schritte.

„Sie sind zu weit gegangen.“ meinte Paul beiläufig. „Als die Edelsteine in den flachen Schichten der Oberfläche erschöpft waren, begannen sie, das Bergwerk zu erweitern. Je tiefer man ging, desto größer wurde der Reichtum – doch der Preis dafür stieg ins Unermessliche. Die Feuerkönigin war der letzte Edelstein, den sie aus dem Bergwerk brachten.“

Alfreds Blick flackerte.

Kein Adliger wusste nicht von der „Feuerkönigin“: der größte und vollkommenste Rubin der Welt, der vor neunzig Jahren das Diadem der für ihre Schönheit berühmten Königin Molly zierte, ehe er mitsamt der Krone gestohlen wurde. Alfred hatte diese legendäre Kostbarkeit nur auf einem Porträt der Königin Molly gesehen.

Zuvor hatte gerade die zweite große Blüte des Luxusjuwelhandels seit der Entdeckung der Seewege begonnen; viele historisch bedeutsame und von unvergleichlicher Schönheit geprägte Edelsteine stammen aus dieser Epoche.

„Nach der Feuerkönigin wurde das Bergwerk von den Zwerg geschlossen.“ sagte Paul leise. „Eingang und Karte galten als strengste Geheimnisse. Doch manche unerschrockene Zwerg konnten der Versuchung nicht widerstehen und schlichen allein hinein – keiner von ihnen kehrte zurück. Die Zwerg betrachten dies als Strafe der Natur für zweihundert Jahre Bergbau und wanderten fortan in weit entfernte Gegenden, ohne je wiederzukehren.“

„Was geschah hier vor der Feuerkönigin?“, fragte Alfred.

Den Griff nach solchem Reichtum aufhalten kann nur eine außergewöhnlich schreckliche Bedrohung.

„Niemand weiß es.“, antwortete Paul. „Nach Aussage der Zwerg gehört der Schatz tief im Bergwerk Grünwald; wer es wagt, auch nur einen einzigen Edelstein zu entwenden, wird sich in diesem gewaltigen Labyrinth verirren – bis er zu bloßen Knochen verkommt.“

Alfred wandte leicht den Kopf und warf einen Blick auf den Kaninchenkopf-Ladenleiter hinter sich.

Verirrt ...

Die sich kreuzenden riesigen unterirdischen Räume und Stollen ähneln tatsächlich einem gewaltigen Labyrinth.

Als der junge Herzog nicht auf den Köder einging, zuckte Paul mit den Schultern. „Die Legenden der Zwerg sind weniger Drohung als Mahnung. Die oberflächlichen Schichten sind längst ausgebeutet; ich denke, als Durchgang wird es keine Schwierigkeiten bereiten.“

„Von hier aus tritt man direkt in Grünwald.“ Alfred sprach im Ton der Gewissheit.

„Mhmm.“

„Wie hast du den Eingang der Zwerg gefunden?“

„Betriebsgeheimnis – keine Auskunft.“

In diesem Moment begann Alfred, Paul in neuem Licht zu sehen.

Wenn er anfangs noch dachte, Paul sei nur ein schwatzhafter, großmäuliger Hase, dann musste er nun zugeben, dass dieses Tier ihm endlich einen Hauch von etwas zeigte, das sein Interesse weckte.

...Doch es blieb weiterhin höchst verdächtig.

Der zurückhaltende Herzog stellte keine weiteren Fragen. Er hatte festgestellt, dass der plappernde kleine Zinnsoldat offenbar nicht imstande war, zwei Dinge gleichzeitig zu tun – sobald er seine Funktion als Straßenlaterne erfüllte, blieb sein Mund geschlossen.

So durchquerten sie schweigend die dunklen Stollen. Als Alfreds Taschenuhr etwas mehr als eine Runde gedreht hatte, blieb der kleine Zinnsoldat endlich stehen.

Paul trat vor, drehte Alfred den Rücken zu und hantierte an irgendetwas; das Licht auf dem Kopf des Zinnsoldaten erlosch.

Im selben Moment wurde er wieder lebendig und flink.

„Paul! Wir sind da!“

Paul tätschelte beruhigend den kleinen Zinnsoldaten, beugte sich nieder und zog eine offenbar sehr schwere Tür auf – eine Tür, die wohl seit hundert Jahren niemand mehr angerührt hatte. Der Rost machte ihr zu schaffen; Paul bekam sie nur halb auf, bevor sie sich verklemmte.

Alfred musste sich bücken, um hinauszutreten.
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Ein kräftiger Duft von Gras und Holz strömte Alfred in die Nase, und vor seinen Augen erhoben sich uralte, gewaltige Bäume, wie er sie noch nie gesehen hatte. Zwischen ihnen wuchsen niedrige Büsche und mit Moos überwucherte Steine. Dichte Kronen verdunkelten den Himmel, sodass es kaum heller war als in den Minen.

Er blickte zurück: Der Ausgang der Mine lag unter einem unscheinbaren Erdhügel, die schwärzliche kleine Tür war fast mit der Erde verschmolzen. Zahlreiche Rankpflanzen und namenlose Blumen hatten sie völlig überwuchert – wohl auch der Grund, warum Paul sie eben so mühsam öffnen konnte.

Ein bunt schillernder Käfer krabbelte geschäftig auf Alfreds Stiefelspitze und verschwand dann eilig wieder im Boden zu seinen Füßen.

„Hier entlang.“ Paul machte mit seinen langen Beinen mühelos einen Schritt über einen umgestürzten Kiefernstamm.

Lange grüne Ranken hingen von den Bäumen herab, Alfred zog mit gerunzelter Stirn seinen Umhang enger um sich.

...Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass in all diesen Pflanzen zahllose klebrige Insekten verborgen lauerten – ein Gedanke, der ihn äußerst unbehaglich machte.

Für einen Wald war Grünwald auf beunruhigende Weise still.

Weder Bärenbrüllen noch Wolfsgeheul, kein Vogelruf, kein Zirpen – selbst das Rascheln der Blätter im Wind war kaum zu hören. Im Gegensatz dazu klangen ihre Schritte auf dem weichen Laubteppich geradezu unangenehm laut. Selbst der kleine Zinnsoldat verstummte instinktiv in dieser gespenstischen Stimmung.

In dieser tiefen, beinahe unheimlichen Stille überkam Alfred fast die Ahnung, dass Ruhe nur den äußeren Schein dieses gewaltigen Meeres aus Baumkronen bildete – als flüsterten die Bäume heimlich miteinander über diese wenigen ungebetenen Gäste, während irgendwo unter ihren Füßen ein gewaltiges Wesen schlief. Selbst der flüchtige Hauch des Windes schien seinen Atem zu verraten – und selbst die vereinzelten Lichtpunkte, die durch das Blätterdach fielen, schienen einen seltsamen Rhythmus zu tragen.

Paul schien etwas bemerkt zu haben und wandte den Kopf, um den jungen Herzog mit einem amüsierten Blick zu mustern.

Sein schönes Gesicht verschwand erneut unter der Kapuze seines Umhangs, die glatte Kinnlinie war so scharf geschnitten, dass sie fast unmenschlich wirkte.

Tatsächlich war das Gerede darüber und die Wirklichkeit nicht ganz deckungsgleich; Paul fand nicht, dass dieser Herzog eine Ähnlichkeit mit einem Engel hatte. Fein modellierte Züge vermochten nicht, seine wie eine aus der Scheide drängende Klinge zugespitzte Aura zu mildern.

Und doch – gerade als er ihn für eine kalte Kristallskulptur halten wollte – zeigte der andere eine Wahrnehmungsschärfe, wie man sie gewöhnlich nur bei Wesen wie einem Elf findet.

Das war in der Tat interessant.

Die hoch aufragenden Baumriesen versperrten jede Orientierung, und Alfred fiel auf, dass sein Kompass schon längst nutzlos geworden war. Unter solchen Umständen hatte er allen Grund, zu bezweifeln, ob der Hase den Weg überhaupt kannte.

Obgleich Hasen stets zur Welt des Waldes gehören – wer weiß schon, wie viel Instinkt ihm geblieben war？

„Ich versichere, wir sind nahe dran“, sagte Paul leise.

„Vor einer halben Stunde sah es hier genau so aus wie jetzt“, entgegnete Alfred kühl.

Wäre er nicht den Gewohnheiten körperlichen Trainings gefolgt, so hätte ein gewöhnlicher Adeliger schon beim Schritt durch die Mine erschöpft den Boden geküsst.

„Gleich dort vorne... Pssst.“ Pauls lange Ohren zuckten wachsam, und er blieb stehen.

Alfred und der kleine Zinnsoldat hielten ebenfalls inne.

Nichts als tiefe Stille, kein Laut zu vernehmen.

Alfred runzelte ungeduldig die Stirn und wollte gerade sprechen, da legte Paul ihm die Hand auf die Schulter.

Automatisch wollte er zurückweichen – doch Paul war schneller und deutete nach vorn.

Irgendwann hatte sich im Wald ein leichter Nebel ausgebreitet; in dem milchigen Dunst huschte die Gestalt eines anmutigen Wesens vorüber.

Alfreds Pupillen weiteten sich leicht.

Sein Blick war scharf, und obwohl es nur aus der Ferne war, hatte er es deutlich erkannt.

Es war eine atemberaubend schöne weiße Hirschkuh – erschiene sie irgendwo außerhalb von Grünwald, würde sie auf dem gesamten Kontinent unter den Adligen eine Jagdfieberwelle auslösen.

Erst als der Nebel sich verzog, senkte Paul die Hand.

„Das ist das Herz des Grünwalds“, erklärte Paul von sich aus. „Die Menschen nennen sie auch die Göttin des Waldes – manchmal erscheint sie als Waldfee, manchmal als kleiner Vogel, doch meist nimmt sie die Gestalt einer Hirschkuh an. Aaron darf nur mit ihrer Erlaubnis im Grünwald wohnen. Er darf sich nicht zu weit hineinwagen, fern vom Zentrum des Waldes, aber um sich vor Menschen und anderen Kreaturen zu verbergen, reicht es vollkommen aus ...“

Sie bogen um einige üppige Buchen, und vor ihnen öffnete sich ein gewaltiges Sumpfgebiet mitten im Wald.

Am Rand des Moors lag lautlos ein Boot aus Baumrinde vor Anker.

Der kleine Zinnsoldat auf dem Bug entzündete erneut seine Lampe, doch ihr schwacher Lichtkreis konnte den feuchten Nebel nicht durchdringen. Zwischen den spärlichen Baumstämmen erkannte Alfred mühsam einen riesigen, finsteren Schatten in der nahen Ferne.

Das Moor war glatt wie ein Spiegel, und doch glitt das Boot von selbst langsam auf diesen Schatten zu. Alfreds Gesicht blieb unbewegt, aber unter seinem Umhang schloss sich seine Hand heimlich um den Gehstock, von dem er sich niemals trennte.

Erst als sie nahe genug waren, erkannte er, dass der Schatten ein gewaltiger, uralter Baum war, in dessen schrägen Ästen ein schiefes Baumhaus ruhte. Als wisse man dort oben, dass Besucher gekommen waren, öffnete sich auf der kleinen Aussichtsplattform mit einem knarrenden Geräusch eine Luke, und eine etwas morsche Strickleiter schwang gemächlich herab.

Der Herzog, von Kindheit an an alle Annehmlichkeiten gewöhnt, hatte das Gefühl, an diesem einen Tag alle für ihn denkbar unwürdigen Tätigkeiten vollbringen zu müssen: stundenlanges Marschieren, halbe Tage lang wie eine Maus durch Erdlöcher kriechen – und nun auch noch dieses verfluchte Klettern an einer Strickleiter.

Noch nie in seinem Leben war er derart derangiert gewesen, und selbst der Ruhm des Astrologen Aaron, den zahllose Menschen nur zu träumen wagten einmal zu sehen, vermochte seinen Zorn nicht zu besänftigen.

Der berühmte Astrologe wirkte erstaunlich jung; seine Haut war vom Sonnenlicht fast unberührt und blass, die Gestalt mittelgroß und etwas schmächtig. Das ordentlich geschlossene Hemd ließ ihn eher wie einen Mathematiklehrer aus einem Landhaus erscheinen.

Aaron jedoch war überaus erfreut – genau genommen hatte er sein übertrieben breites Lächeln seit dem Moment, als er Alfred erblickt hatte, nicht mehr abgelegt.

„Mein alter Freund!“ rief er theatralisch, umarmte Paul überschwänglich und schätzte rasch die Lage ein. Da ihm klar war, dass der stattliche Herzog kaum körperliche Nähe zulassen würde, führte er sie dennoch strahlend weiter ins Wohnzimmer.

Ja, dieses baufällig wirkende Baumhaus besaß tatsächlich ein Wohnzimmer – und darin prasselte ein Kamin, der wohltuende Wärme verströmte.

Selbst nach dem strengen Maßstab des wählerischsten Adels des Reiches konnte man nicht behaupten, dieses Baumhaus sei unkomfortabel. Glatte Wände, mit erlesener Tapete bekleidet, zeigten keinerlei Schimmelspuren trotz der feuchten Umgebung. Unter den Füßen lag ein weicher Teppich; zahlreiche kunstvoll gefertigte Bücher waren achtlos auf dem Boden verstreut. In dem an der Wand stehenden Schrank funkelten silberne Gefäße, mit Edelsteinen besetzt. Auf dem mit Brokat bedeckten Tisch am Kamin standen Schinken, Wein und kleine süße Pasteten.

„Ich muss sagen, dein Brief hat mich erschreckt“, meinte Aaron lebhaft. „Ich dachte, ich würde dich frühestens nächsten Sommer wiedersehen. Hier ist es etwas zu still, da tut gelegentlich ein Gruß gut ... Nur Dominic war wenig erfreut; ich glaube, er mag es nicht, im Winter zu reisen.“

„Es kam alles recht plötzlich“, sagte Paul und nahm Alfred den Mantel ab, den er an den niedrigen Tisch hängte. Dann öffnete er seine eigene Jacke und ließ sich in einen Stuhl fallen. „Die Reise war beschwerlich, und der Schnee fällt immer noch.“

„Ich verstehe.“ Aarons Blick wandte sich erneut Alfred zu. „Paul schrieb mir über einige Dinge ... ah, die Dinge, die Sie wissen möchten.“

Alfred nickte ihm mit zurückhaltender Beherrschtheit zu.

Aaron nahm eine Papierrolle aus der Schublade des niedrigen Tisches, breitete sie auf der Tischplatte aus; sie war übersät mit komplizierten Sternkarten und Bahnlinien.

Alfred setzte sich ihm gegenüber und beobachtete, wie Aaron endlich das Lächeln ablegte. Er begann auf dem groben Papier zu schreiben und zu zeichnen, fragte zwischendurch mit gedämpfter Stimme ein paar Dinge, ohne dabei den Kopf zu heben.

Auch Paul hatte sich gesetzt und sich selbst ein Glas Wein eingeschenkt; offenbar war ihm diese Szene nicht fremd.

Eigentlich hatte Alfred erwartet, dass ein Astrologe geheimnisvoller wäre. Niemand konnte die Astrologie systematisch erklären, und kaum jemand hatte je den Prozess mit eigenen Augen gesehen. Er hatte sich vorgestellt, der Astrologe trüge weiße Gewänder, entzünde unter dem Mitternachtshimmel seltsame Kräuter und murmele Beschwörungen – wenn schon nicht das, dann wenigstens mit rätselhaften Instrumenten hantierend, die kein Mensch verstand.

Zumindest nicht so schlicht, wie er nun in einem Zimmer saß und mit Bleistift auf Papier rechnete.

Doch Aaron arbeitete mit höchster Konzentration. Alfred sah ihm einige Zeit über die Schulter und stellte fest, dass die Formeln und Zeichen, die er verwendete, ihm völlig unbekannt waren.

Es war, als stammten sie aus einer anderen Welt, einer fremden Zivilisation.

Nach unbestimmter Zeit legte Aaron schließlich den Stift beiseite.

Alfreds bisher stramm aufrechter Körper regte sich unwillkürlich.

Aaron drehte das beschriebene Blatt um und schob es zu seinen Gästen hin.

„Der Mond hat seine vorgesehene Bahn verlassen. Fräulein—oder vielmehr Madame—Beth ist von unheilvollen Sternen umgeben. Ihr Geist wird von Tag zu Tag schwächer, und ihr Körper vermag ihre Gedanken kaum noch zu tragen.“

Alfred schwieg, während Aarons Feder zur Seite glitt: „Sie steht vor einer Wahl, doch jeder Schritt macht sie zugleich handlungsunfähig – einsam und verlassen. Wenn jedoch der Mond zurückkehrt, wird sie eine letzte Chance zur Neugeburt haben.“

Der Astrologe lehnte sich in seinem Stuhl zurück: „Ihre Schwester ist in großer Gefahr.“

„Kann Ihnen das Sternenbild nicht sagen, warum ihr Ehemann sie nicht beschützt？“ fragte Alfred kühl.

„Die Sterne lassen sich nicht bis ins kleinste Detail fassen. Ich kann Ihnen nur sagen: In ihrer Nähe befinden sich zwei Menschen von äußerster Gefährlichkeit“, sagte Aaron, der nun gar nicht mehr wie ein altmodischer Dorfschullehrer wirkte. „Diese beiden werden ihr unausweichlich schaden, bis hin zum Leben. Beth ist allein in die Ferne verheiratet, ich kann nur anhand der Hinweise der Konstellationen die dem Fakt am nächsten kommende Vermutung äußern.“

Alfreds ohnehin gefühllose Pupillen wurden noch kälter.

Welche anderen Menschen könnte eine Frau neben ihrem Mann um sich haben, die fern der Heimat und ihrer Familie lebt？

Selbst unter den Verwandten war nur er noch übrig.

Paul blieb nicht im warmen Zimmer. Zusammen mit Aaron verließ er den Salon und ließ dem Herzog fürsorglich einen Moment der Einsamkeit.

Er lehnte sich gegen das Geländer der Aussichtsplattform, hielt ein kunstvoll gearbeitetes langes Rauchrohr in der Hand und blies einen spielerischen Ring in die Luft.

„Der Vertrag gilt bis zum Frühjahr“, sagte Paul. „Sobald der Schnee schmilzt, wird Grünwald dich nicht länger beschützen.“

„Danke für die Erinnerung“, entgegnete Aaron nachdenklich. „Die Zeit vergeht wahrlich rasch, nicht wahr？ Ich erinnere mich, wie ich an jenem Nachmittag deine Ladentür öffnete, als wäre es gestern gewesen.“

„Ja“, Paul lächelte breit, doch auf seinem pelzigen Kaninchenantlitz wirkte dieses von Lebenserfahrung geprägte Lächeln seltsam: „Taumelnd, einen riesigen Koffer hinter dir herziehend und ohne einen einzigen Silberling in der Tasche – und dennoch verlangtest du das anspruchsvollste Versteck.“

„Und obendrein ausgehungert“, fügte Aaron hinzu und breitete die Hände aus. „Du hast
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